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    Am Tatort angekommen, stellt Hunter fest, dass das Apartment von innen verschlossen war. Auf dem Bett liegt eine junge Frau in einer riesigen Blutlache. Trotzdem plagen Hunter schnell Zweifel. Er glaubt nicht an Selbstmord. Und beginnt mit der Jagd auf den Mörder …


    Hunter und Garcia sind eine Legende beim LAPD – sie knacken selbst die schlimmsten Fälle. Und es sind immer die schlimmsten Fälle, die sie bekommen. Hier jetzt endlich die Story, wie alles begann: Hunters erster Fall, den er und seine Fans niemals vergessen werden.
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    »Sie wollen mich wohl verscheißern«, sagte Scott Wilson, Detective beim Raub- und Morddezernat des Los Angeles Police Department, als hätte man ihm soeben den dümmsten Witz des Jahrhunderts erzählt.


    Wilson stand im Büro von Captain William Bolter und starrte auf das Blatt Papier, das dieser ihm kurz zuvor gereicht hatte.


    »Sie geben mir einen Selbstmord, Captain?«, fragte Wilson, als könne er es immer noch nicht glauben.


    Captain Bolter war Mitte fünfzig, sah aber gut und gerne zehn Jahre jünger aus. Er war groß, von kräftiger Statur, hatte einen Schopf dichter graumelierter Haare und einen buschigen Schnauzbart. Er war eine beeindruckende Persönlichkeit, die von jedem im LAPD mit dem entsprechenden Respekt behandelt wurde. Nach einem flüchtigen Blick auf seinen Detective zuckte er ungerührt mit den Schultern: »Worüber beklagen Sie sich eigentlich?«, fragte er, während er zu seinem Platz hinter dem großen unaufgeräumten Schreibtisch zurückging. »Ich dachte, hier reißen sich alle um die einfachen Fälle.« Mit einem Nicken deutete er auf das Blatt in Wilsons Hand. »Und viel einfacher als das da wird’s nicht. Die Frau hat sich die Pulsadern aufgeschlitzt und ist in ihrem Bett verblutet. Eine glasklare Sache.«


    Das Gesetz im Staate Kalifornien schrieb vor, dass jeder Selbstmord zunächst wie ein Mord behandelt wurde. Ein Detective des Morddezernats musste an den Schauplatz des Geschehens fahren und Ermittlungen einleiten. Sobald zweifelsfrei feststand, dass Fremdverschulden ausgeschlossen werden konnte, war der Fall für das LAPD erledigt und wurde zu den Akten gelegt. Die Sache würde nicht mehr als vierundzwanzig, allerhöchstens achtundvierzig Stunden in Anspruch nehmen.


    »Klar«, sagte Wilson, während er das Blatt wieder auf den Schreibtisch des Captains legte. »Ich liebe glasklare Sachen, aber bei Selbstmord hat man immer so viel Papierkram, Captain, das wissen Sie doch selbst. Papierkram, der schnellstens erledigt werden muss.« Er deutete in Richtung des angrenzenden Großraumbüros. »Auf meinem Schreibtisch stapeln sich vierzehn ungelöste Mordfälle. Ich stecke so tief in der Arbeit, dass ich nicht mal Zeit für eine Pinkelpause habe, und jetzt soll ich einen, vielleicht sogar zwei Tage drangeben, nur weil so eine Tussi sich das Licht ausgeknipst hat?«


    »Irgendjemand muss es machen.«


    »Geben Sie Perez den Fall«, schlug Wilson vor. »Der steht auf Papierkram.«


    »Perez liegt im Krankenhaus. Er wurde letzte Woche angeschossen, schon vergessen?« Captain Bolter schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, mein Freund, aber Sie werden wohl in den sauren Apfel beißen müssen. Ich habe sonst niemanden.«


    In diesem Augenblick klopfte es an der Tür.


    »Herein«, rief der Captain.


    Die Tür wurde geöffnet, und ein Mann Mitte zwanzig steckte den Kopf ins Büro. Er trug einen dunklen Anzug, in dem er sich nicht sonderlich wohlzufühlen schien, und war etwas über eins achtzig groß, hatte breite Schultern und einen muskulösen Körperbau. Sein jugendliches Gesicht strahlte eine innere Ruhe aus, die auf Zuverlässigkeit und Entschlossenheit hindeutete. Sein wacher, scharfer Blick ließ darauf schließen, dass er über ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein verfügte, ohne jedoch zur Selbstüberschätzung zu neigen.


    »Und wer in drei Teufels Namen sind Sie?«, knurrte Captain Bolter mit zusammengekniffenen Augen.


    Der junge Mann trat ein, schloss die Tür hinter sich und näherte sich dem Schreibtisch. »Mein Name ist Robert Hunter, Sir. Ihr neuer Detective?« Er überreichte dem Captain einige unterschriebene Formulare.


    »Falsches Stockwerk, Junge«, sagte Wilson und wies zur Tür. »Das hier ist das Raub- und Morddezernat – für die Erwachsenen. Sie suchen wahrscheinlich das Dezernat für Wirtschaftskriminalität oder die Rechercheabteilung. Die sind zwei Etagen tiefer.«


    Hunter nickte. »Ja, das ist mir bekannt, vielen Dank, aber ich bin hier richtig.«


    Wilson lachte. »Das ist ja wohl ein Witz. Sie sehen aus, als wären Sie nicht mal alt genug zum Rasieren.«


    Wilsons Reaktion war für Hunter keine Überraschung. Ein Officer beim LAPD verbrachte im Durchschnitt mindestens sechs Jahre auf Streife, bevor er sich um einen Posten als Detective bewerben durfte. Wurde seine Bewerbung angenommen, dauerte es in der Regel noch weitere vier bis fünf Jahre, bis man ihn für eine Stelle im Raub- und Morddezernat auch nur in Betracht zog. Nur wenige schafften es bis dorthin. Die Detectives des Raub- und Morddezernats galten als die Elite des LAPD. Wilson kannte keinen unter dreißig, der es so weit gebracht hatte.


    Hunter war sich dieser Tatsache durchaus bewusst. Schon bei seinem Eintritt ins LAPD war sein Ziel das Raub- und Morddezernat gewesen, und insgeheim war er stolz dar­auf, es in Rekordzeit geschafft zu haben.


    Dass heute ein neuer Detective bei ihm anfangen sollte, hatte Captain Bolter vollkommen vergessen. Irgendein Wunderkind mit einem Doktortitel in Kriminalpsychologie, das, wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte, für eine Stelle beim LAPD sogar ein Jobangebot des FBI ausgeschlagen hatte.


    Er blätterte flüchtig die Unterlagen durch. Der Lebenslauf des Jungen war zweifellos beeindruckend, und formell schien so weit alles seine Ordnung zu haben.


    »Ist das Ihr Ernst, Captain?«, fragte Wilson und zeigte auf Hunter. »Dieses Milchgesicht mit seinem billigen Anzug, in dem er aussieht wie ein Bibelverkäufer, soll bei uns im Dezernat arbeiten?«


    Hunter sah stirnrunzelnd an sich herab. Er mochte seinen Anzug. Es war sein bester. Na ja, sein einziger.


    »So steht’s hier«, verkündete Captain Bolter und legte die Unterlagen beiseite.


    Hunter wandte sich an Wilson. »Robert Hunter«, sagte er und streckte ihm zur Begrüßung die Rechte hin. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Detective …?«


    Wilson ignorierte die Hand des Neuen. »Das glaube ich Ihnen sofort.« Er war noch nicht mit seinem Captain fertig. »Werben wir unsere Leute neuerdings im Kindergarten an? Haben wir das nö…?« Er verstummte, als sein Blick auf das Blatt Papier fiel, das er vor wenigen Augenblicken auf den Schreibtisch des Captain gelegt hatte. »Problem gelöst«, verkündete er, zuckte die Achseln und schnappte sich das Blatt.


    Captain Bolter zögerte kurz, dann hob auch er die Schultern, wie um zu sagen: »Warum nicht?«


    Wilson drehte sich zu Hunter um. »Ich bin Detective Wilson, aber Sie werden ›Sir‹ zu mir sagen.« Damit drückte er Hunter das Blatt in die Hand. »Willkommen im Raub- und Morddezernat, Milchgesicht. Viel Spaß bei Ihrem ersten Fall, danach wird’s nämlich nur noch schlimmer werden.« An der Tür blieb er kurz stehen. »Ach so. Und tun Sie mir einen Gefallen, und schmeißen Sie diesen billigen Anzug weg. Sie sehen aus wie der letzte Trottel.«
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    Die Wohnung lag im achtundzwanzigsten Stock eines Wohnblocks in Cypress Park, einem Arbeiterviertel im Nordosten von Los Angeles.


    Hunter entstieg dem engen Lift und fand sich am Ende eines langen Flurs wieder, dessen Backsteinwände auf beiden Seiten von Türen gesäumt waren – insgesamt waren es vierundzwanzig. Leuchtstoffröhren an der Decke sorgten für Helligkeit. Die gesuchte Wohnung hatte die Nummer 2813 und lag rechter Hand etwa in der Mitte des Flurs. Vor der Tür stand, sichtlich gelangweilt, ein Officer in Uniform. Stolz präsentierte Hunter ihm seine brandneue, glänzende Dienstmarke, bevor er die Tür zur Wohnung öffnete.


    Das Erste, was ihm auffiel, war, dass die Sicherheitskette an der Tür baumelte. An ihrem Ende hing noch die Platte, mit der die Kette normalerweise im Türstock verankert war. Dort, wo die vier Schrauben gesessen hatten, war das Holz gesplittert.


    »Wir mussten sie eintreten«, rief jemand aus dem Wohnzimmer.


    Hunter hob den Kopf und sah den Mann an. Auch er war uniformiert, hatte aber einen höheren Dienstgrad als sein Kollege draußen auf dem Flur.


    »Officer Travis«, stellte sich der Polizist vor. »Mein Partner und ich waren etwa einen Block von hier entfernt auf Streife, als wir einen Funkspruch von der Zentrale mit der Bitte bekommen haben, hier mal nach dem Rechten zu sehen. Die Mutter der Toten, die im Rollstuhl sitzt, hatte seit drei Tagen vergeblich versucht, ihre Tochter zu erreichen. Ich weiß, so was ist nicht ungewöhnlich, aber die Tochter hat ihre Mutter jeden Montag besucht, und zwar seit zwei Jahren, mit absoluter Regelmäßigkeit. Und sie hat immer vorher Bescheid gegeben, wenn sie auch nur ein kleines bisschen spät dran war, das hat die Mutter ausdrücklich ­betont. Bei einer Autopanne oder Ähnlichem hätte sie sich also auf jeden Fall sofort gemeldet. Heute Nachmittag hat die Mutter dann schließlich völlig aufgelöst auf der Dienststelle angerufen. Die Tochter leidet an einer bipolaren Störung, das macht die Sache natürlich ein bisschen heikel.«


    Hunter hob die Brauen.


    »Wie dem auch sei«, fuhr Travis fort, »wir sind also hier vorbeigefahren und haben geklopft, aber niemand hat aufgemacht. Wir haben dann den Hausmeister verständigt, und der hat uns die Tür aufgeschlossen. Allerdings war die Sicherheitskette vorgelegt, und aus der Wohnung kam uns ein ranziger Geruch entgegen. Wir waren uns sicher, dass irgendwas nicht stimmt, deswegen haben wir die Tür gewaltsam geöffnet. Wir haben die Frau im Schlafzimmer gefunden.« Er machte eine entschuldigende Miene, während er mit dem Daumen über seine Schulter zeigte.


    »Gab es vorher schon Suizidversuche?«, fragte Hunter.


    »Darüber ist nichts bekannt.«


    Hunter nickte und ließ den Blick flüchtig durchs Wohnzimmer schweifen. Es war großzügig geschnitten und preisgünstig, aber mit viel Geschmack eingerichtet. Ein schwarzes Kunstledersofa war mit Blick auf einen schwarzweißen Medienschrank platziert, davor lag ein langfloriger schwarzroter Teppich. Außerdem gab es noch einen Esstisch aus Glas und Chrom mit vier Stühlen, eine zum Medienschrank passende Kommode, eine schicke schwarze Konsole unter dem Fenster sowie ein formschönes Bücherregal, das allerdings keine Bücher, sondern ausschließlich dekorative Gegenstände wie Vasen, Glasschalen und Kerzenleuchter enthielt.


    Hunter durchquerte den Raum und rüstete sich mit blauen Schuhüberziehern, Latexhandschuhen und Mundschutz aus, ehe er die Tür zum Schlafzimmer aufstieß. Officer Travis folgte ihm.


    Im Schlafzimmer war es heiß und stickig. Der widerwärtige Gestank von faulendem Fleisch schwängerte die Luft.


    Hunters Aufmerksamkeit richtete sich sofort auf das Doppelbett an der nördlichen Zimmerwand. Auf blutdurchtränkten Laken lag die nackte Leiche einer dunkelhaarigen, etwa eins achtundsechzig großen Frau. Aus den Unterlagen, die er von Detective Wilson erhalten hatte, wusste er, dass die Tote dreiunddreißig Jahre alt gewesen war. Ihr Name war Helen Webster. Sie hatte als freiberufliche Innendesignerin gearbeitet.


    Ein Rechtsmediziner stand in der Nähe des Fensters neben einer Kommode und sprach leise in sein Handy. Als er Hunter und Travis hereinkommen sah, beendete er rasch das Gespräch.


    »Sind Sie vom Morddezernat?«, fragte er mit zweifelnder Miene.


    Hunter nickte und stellte sich vor.


    Der Rechtsmediziner war erstaunt, verkniff sich jedoch die Frage nach Hunters Alter.


    Hunter ging zum Bett, wobei er achtgab, nicht in die großen Blutlachen zu treten, die sich am Boden gebildet hatten. Die Vorhänge vor dem Fenster links vom Bett wiesen zahlreiche Blutspritzer auf, dasselbe galt für beide Nachtschränkchen. Hunter begutachtete eingehend das Spritzmuster, bevor er sich der Leiche zuwandte.


    Durch im Gewebe freigesetzte Gase hatten sich unter der Hautoberfläche bereits Blasen gebildet, und die Haut hatte einen grünbläulichen Farbton angenommen, allerdings war der Körper noch nicht sehr stark aufgebläht. Dies und die Handvoll Schmeißfliegen, die summend über dem Bett kreisten, verrieten Hunter, dass Helen Webster seit mindestens sechsunddreißig Stunden tot war. Sie lag auf dem Rücken, die Beine gerade ausgestreckt, die Arme nach beiden Seiten hin ausgebreitet, als wolle sie einen lang verschollenen Verwandten umarmen. An beiden Handgelenken waren die Pulsadern in Längsrichtung geöffnet worden. Die Schnitte waren lang und tief und hatten die Hauptarterien in den Unterarmen sauber durchtrennt.


    »Die Totenstarre hat sich bereits wieder gelöst«, meldete der Rechtsmediziner. »Vom Zustand der Leiche her kann ich Ihnen sagen, dass sie seit mindestens sechsunddreißig und höchstens zweiundsiebzig Stunden tot ist. Nach der Autopsie wird sich der Todeszeitpunkt genauer bestimmen lassen.«


    Hunter nickte, ohne den Blick von der Leiche abzuwenden. »Womit hat sie sich die Pulsadern aufgeschnitten?«


    »Hiermit.« Der Rechtsmediziner hielt einen durchsichtigen Asservatenbeutel in die Höhe. Darin befand sich ein blutverschmiertes Allzweckmesser. »Es lag rechts neben dem Bett auf dem Boden«, fügte er hinzu.


    Hunter beugte sich vor, um Hände, Handgelenke und Arme der Toten näher in Augenschein zu nehmen. »Es wurden schon Fotos gemacht, oder?«, vergewisserte er sich. »Geht es in Ordnung, wenn ich die Leiche ein bisschen bewege?«


    Der Rechtsmediziner nickte und zuckte gleichzeitig die Achseln. »Sie gehört ganz Ihnen. Ich bin ohnehin so gut wie fertig hier.«


    Mit dem Zeigefinger wischte Hunter geronnenes Blut vom Handgelenk der Toten und inspizierte die Wunden.


    »Die Schnitte sind tief und präzise ausgeführt«, erklärte der Mediziner. »Auch ohne Autopsie kann ich Ihnen sagen, dass sie sowohl die Speichen- als auch die Ellenschlagader durchtrennt haben. Sie hat sehr schnell sehr viel Blut verloren. Über fünfzig Prozent ihres Blutvolumens, würde ich schätzen.« Er wies auf die Lachen am Boden. »Die Folge war ein hypovolämischer Schock, und schließlich blieb das Herz stehen.«


    »Hat sie einen Abschiedsbrief hinterlassen?«, fragte Hunter.


    »Wir haben keinen gefunden«, antwortete Officer Travis.


    Hunter fand dies merkwürdig, fuhr jedoch fort, die Hände und Finger der Toten zu untersuchen.


    »Warten Sie mal«, sagte der Rechtsmediziner und trat näher an die Leiche heran. »Ich zeige Ihnen was Interessantes.« Er holte eine Taschenlampe von der Größe eines Kugelschreibers sowie eine Lupe aus seiner Jackentasche und zog dann mit Daumen und Zeigefinger die Augenlider der Toten auseinander. »Schauen Sie mal«, forderte er Hunter auf.


    Dieser trat näher.


    Travis folgte seinem Beispiel.


    Die Hornhaut der Toten war, wie nicht anders zu erwarten, eingetrübt, doch darüber hinaus waren Augäpfel und Lider mit winzigen roten Pünktchen übersät.


    Hunter runzelte die Stirn. »Petechien?«


    Der Mediziner musterte ihn beeindruckt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ein Detective, noch dazu ein so junger, das Symptom erkennen würde.


    »Päte – was?«, fragte Travis, der versuchte, über Hunters Schulter zu spähen.


    »Petechien«, wiederholte der Rechtsmediziner. »Das sind winzige Einblutungen, verursacht durch geplatzte Kapillaren. Sie können überall am Körper vorkommen, aber wenn sie in den Augen und Augenlidern auftreten, so wie hier, ist das normalerweise ein klarer Hinweis auf eine Obstruktion der Atemwege. Mit anderen Worten: mechanisches Ersticken.«


    Hunter richtete sich auf und ließ den Blick durchs Zimmer wandern.


    »Was?« Officer Travis sah zwischen dem Rechtsmediziner und Hunter hin und her. »Aber Sie haben doch eben noch gesagt, sie ist gestorben, weil sie so viel Blut verloren hat. Und jetzt auf einmal behaupten Sie, dass sie erwürgt wurde?«


    »Erwürgen war nicht die Todesursache«, stellte der Mediziner klar. »Sie ist definitiv am Blutverlust infolge ihrer Verletzungen und dem dadurch verursachten Herzstillstand gestorben, aber die Petechien deuten darauf hin, dass es vor ihrem Tod zu einer länger andauernden Obstruktion der Atemwege kam.«


    Travis kaute auf seiner Unterlippe herum und schaute erneut zu Hunter hinüber. Dieser wühlte gerade in einem Schuhkarton, den er neben der Kommode auf dem Boden gefunden hatte.


    »Und was heißt das nun?«, fragte Travis mit einem leichten Kopfschütteln. »Dass sie erst versucht hat, sich zu erdrosseln oder so was Ähnliches, es sich dann aber anders überlegt hat und auf Plan B – Aufschneiden der Pulsadern – umgestiegen ist?«


    »Nein«, antwortete Hunter, während er nacheinander die Kommodenschubladen aufzog. »Jemand anders hat sie durch Ersticken oder Würgen bewusstlos gemacht, ihr dann die Pulsadern aufgeschnitten und alles so hergerichtet, dass es wie ein Selbstmord aussieht. Das da …«, er deutete zur Leiche auf dem Bett, »war Mord.«


    Travis riss die Augen auf, als könne er nicht glauben, was er da gerade hörte. »Mord? Aber der einzige Weg in die Wohnung führt durch die Tür.« Abermals wies er mit dem Daumen über die Schulter. »Und die war von innen abgesperrt, schon vergessen? Die Kette war vorgelegt. Wir mussten die Tür eintreten. Die Fenster lassen sich aus Sicherheitsgründen nicht öffnen – achtundzwanzigste Etage, da ist der Wind viel zu stark. Wenn jemand sie umgebracht hat, wie ist er oder sie dann hinterher aus der Wohnung rausgekommen?«


    »Das ist die Frage, auf die ich noch eine Antwort finden muss«, räumte Hunter ein.


    Travis verdrehte die Augen. »Alles klar.«


    Hunter konnte ihm ansehen, was er dachte: Hatten sie unbedingt einen blutigen Anfänger schicken müssen?


    Travis war noch nicht fertig. »Und Sie stützen Ihre Mordtheorie einzig und allein auf diese Päte … was auch immer? Auf irgendwelche kleinen Blutpünktchen in ihren Augen und auf ihren Lidern, die entstanden sind, weil ihr jemand die Luft abgedrückt hat? Vielleicht war’s ja was Sexuelles. Atemkontrolle, schon mal davon gehört? Manche Leute stehen doch auf so was. Soll das Lustempfinden steigern. Ich kann ja nachvollziehen, dass Sie Eindruck bei Ihrem Captain machen wollen, aber ich fürchte, in diesem Fall liegen Sie falsch … Sir.« Travis betonte das letzte Wort ganz besonders.


    Hunter wusste, dass er niemandem in diesem Raum Rechenschaft schuldete. Als leitender Ermittler bestimmte er, wo es langging. Da dies allerdings sein erster Fall beim Raub- und Morddezernat war, beschloss er, den anderen der Klarheit halber darzulegen, wie er zu seinem Urteil gekommen war.


    »Sie sagten, es gibt keinen Abschiedsbrief, richtig?«, fragte Hunter.


    »Richtig, ja«, bestätigte Travis.


    »Das wäre schon mal Ungereimtheit Nummer eins. In neunundneunzig Prozent aller Fälle hinterlässt der Selbstmörder einen Abschiedsbrief, allein schon aus dem überwältigenden Schuldgefühl heraus, das jeden Suizidversuch begleitet. Jemand, der sich das Leben nehmen will, verspürt zwangsläufig den Drang, eine derart drastische Entscheidung zu rechtfertigen. Der Abschiedsbrief ist seine allerletzte Botschaft an die Welt, und glauben Sie mir, diese Gelegenheit lässt niemand ungenutzt, selbst wenn es nur ein Einzeiler à la ›Mom, ich liebe dich, bitte vergib mir‹ ist. Sie haben gesagt, die Tote habe ihre an den Rollstuhl gefesselte Mutter seit zwei Jahren jeden Montag besucht. Sie hätte also auf jeden Fall gewollt, dass wenigstens ihre Mutter erfährt, weshalb sie ihrem Leben ein Ende setzen wollte.«


    Travis dachte über Hunters Worte nach.


    »Ungereimtheit Nummer zwei sind ihre Finger- und Fußnägel«, fuhr Hunter fort.


    Wie auf Kommando richteten Travis und der Rechtsmediziner ihre Blicke auf Hände und Füße des Opfers.


    »Was ist mit denen?«, fragte Travis nach einigen Sekunden des Schweigens.


    »Sie wurden vor nicht allzu langer Zeit lackiert – professionell«, antwortete Hunter, während er sich weiter im Schlafzimmer umsah. »Vor drei oder vier Tagen, würde ich schätzen. Falls sie tatsächlich so depressiv war, dass sie sich umbringen wollte, wäre sie doch nicht erst noch zur Kosmetik gegangen … Und sie hätte sich auch kein neues Paar Schuhe gekauft, oder was meinen Sie?« Mit diesen Worten deutete er auf den Schuhkarton neben der Kommode.


    Travis und der Rechtsmediziner schauten in die Richtung von Hunters ausgestrecktem Arm.


    »Der Kassenzettel ist noch im Karton. Vor drei Tagen gekauft.«


    Schweigen.


    »Also.« Hunter drehte sich zu Travis um. »Ich möchte, dass Sie und Ihr Partner die Leute auf der Etage befragen. Nehmen Sie von jedem eine Aussage auf. Finden Sie raus, ob einige der Nachbarn näher mit dem Opfer bekannt waren, ob jemand was gesehen oder gehört hat … Sie kennen die Prozedur. Und bringen Sie mir noch mal den Hausmeister her.«


    Travis kratzte sich am Kinn, nickte dann und verließ die Wohnung.


    »Trotzdem müssen Sie noch erklären, wie der Täter durch eine verschlossene, mit einer Kette gesicherte Tür aus der Wohnung fliehen konnte«, gab der Rechtsmediziner zu bedenken. Er sah Hunter fasziniert an.


    »Ich weiß.« Hunter zückte sein Handy und forderte die Spurensicherung an. Vielleicht würde die Licht ins Dunkel bringen können.


    Hunter wusste, dass es aufgrund der Hautverfärbung, Blasenbildung und einsetzenden Fäulnis für den Rechtsmediziner unmöglich wäre, ohne weitere Untersuchungen und einen Abstrich festzustellen, ob das Opfer sexuell missbraucht worden war. Diese Frage würde folglich warten müssen.


    Hunter kehrte ins Wohnzimmer zurück, um sich erneut die Tür samt Sicherheitskette anzusehen. Die Kette war kein billiger Schund. Sowohl sie als auch ihre Halterung waren aus massivem Metall gefertigt, und das eine Ende der Kette hing nach wie vor in der Einhängeöffnung. Niemand hatte sich am Türschloss zu schaffen gemacht, und auch die vom Alter angelaufenen Angeln waren unversehrt. Jemand musste tatsächlich die Tür von innen abgeschlossen haben.


    Höchste Zeit, sich genauer umzuschauen.
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    Hunter begann mit den Schubfächern und Schränken im Wohnzimmer. Das Erste, was er fand, waren Kontoauszüge. Sie offenbarten, dass Helen Webster von ihrer Arbeit als Innendesignerin recht gut hatte leben können und ihre Rechnungen stets pünktlich beglichen hatte. Sie wohnte seit zweieinhalb Jahren in ihrem Apartment. Nichts deutete darauf hin, dass sie jemals mit ihren Mietzahlungen in Verzug geraten war, aber Hunter würde trotzdem bei ihrem Vermieter nachfragen. Ihr fünf Jahre alter VW Golf war wenige Monate zuvor abbezahlt worden. Hunter stellte später fest, dass der Wagen unten auf der Straße parkte und nicht aufgebrochen worden war. Helen besaß nur eine einzige Kreditkarte. Die letzte Abbuchung belief sich auf 15,48 Dollar für ein Essen vom Chinesen fünf Tage zuvor. Kurzum: Helen Webster schien keine finanziellen Pro­bleme gehabt zu haben.


    In einer anderen Schublade fand Hunter eine Valentinskarte mit den knappen Zeilen An meine wunderschöne Freundin. Ich liebe dich so. Freue mich schon darauf, heute Abend mit dir im Bett zu liegen.


    Charmant, dachte Hunter.


    Unterschrieben hatte die Karte ein gewisser Jake. Der Valentinstag lag dreieinhalb Wochen zurück.


    Der Anrufbeantworter auf dem Medienschrank zeigte fünfzehn neue Nachrichten an. Neun davon hatte Helens Mutter hinterlassen; sie steigerten sich von leichter Besorgnis bis hin zu unverhohlener Panik. Drei weitere stammten von potentiellen Kunden, die um Rückruf oder einen Termin baten. Eine war von einer Freundin namens Mary, die wissen wollte, ob Helen Lust habe, am Abend etwas trinken zu gehen. Die nächste kam von einem anderen, hörbar verärgerten Kunden, der zu wissen verlangte, was los sei, da Helen zwei Tage zuvor nicht zum vereinbarten Treffen erschienen sei und sich nicht einmal die Mühe gemacht habe, den Termin telefonisch abzusagen oder zu verschieben. Die letzte Nachricht war von einer Telemarketing-Firma, die Urlaubsreisen verkaufte.


    Hm, dachte Hunter. Keine einzige von ihrem Freund.


    In einer Ecke neben dem Kunstledersofa entdeckte er Helens Handtasche. Darin befanden sich ihre Autoschlüssel, ihr Portemonnaie, Führerschein, Schminktäschchen und Handy. Der Akku war fast leer, aber dieser Rest reichte Hunter. Es waren mehrere Anrufe in Abwesenheit eingegangen, zum Großteil von der Mutter. Auch hier kein einziger Anruf von Helens Freund. Hunter schaute im Adressbuch des Handys nach, wo er einen Eintrag unter Jake Goubeaux fand. Eine Adresse war nicht vermerkt.


    Als Nächstes öffnete er die Anrufliste. Jake Goubeaux hatte in den vergangenen zwei Wochen insgesamt neunundvierzigmal angerufen, jedoch seltsamerweise kein einziges Mal während der letzten drei Tage. Allmählich wurde die Sache interessant. Hunter rief in der Zentrale des Raub- und Morddezernats an und bat um Jake Goubeauxs Akte.


    Zu guter Letzt ging er den SMS-Speicher durch. Hier bot sich ihm ein ähnliches Bild: mehrere Nachrichten von Helens Mutter, eine von Mary und eine von einer anderen Freundin namens Claudia.


    Keine einzige Textnachricht von Jake Goubeaux.


    Auf der schwarzen Konsole unter dem Fenster standen, sorgsam arrangiert, mehrere gerahmte Fotos. Viele von ihnen zeigten Helen Webster zusammen mit ihrer Mutter, sowohl mit als auch ohne Rollstuhl. Helen war eine überaus attraktive Frau gewesen mit fast makelloser Haut, Stupsnase, kleinem Mund, hohen Wangenknochen, einer schlanken Figur und glänzendem rabenschwarzen Haar, das ihr knapp bis über die Schultern reichte. Die haselnussbraunen Augen und das bezaubernde Lächeln hatte sie ganz ohne Zweifel von ihrer Mutter geerbt.


    Die übrigen Fotos zeigten Helen mit ihren Freunden – ausnahmslos Frauen –, wie sie lachten, tanzten und Spaß hatten.


    Auch hier keine Spur von ihrem Freund.


    Hunter rieb sich die Augen. Obwohl sich in seinem Kopf eine Theorie zu formen begann, war er unsicher. Interpretierte er zu viel in die Sache hinein? Lag es daran, dass er insgeheim wollte, dass sein allererster Fall als Detective beim Raub- und Morddezernat mehr war als ein einfacher Selbstmord? Hatte Officer Travis am Ende recht? Wollte er wirklich nur bei seinem neuen Captain Eindruck schinden?


    Hunter dachte einen Moment lang darüber nach.


    Nein, sein Bauch sagte ihm etwas anderes. Hinter diesem Fall steckte mehr, das spürte er ganz deutlich. Bislang hatte Hunter sich immer auf sein Bauchgefühl verlassen können.


    Trotzdem bestand die Möglichkeit, dass er die Fakten verdrehte, dessen war er sich bewusst. Was, wenn Helen hoffnungslos in Jake Goubeaux verliebt gewesen war, und er hatte aus irgendeinem Grund mit ihr Schluss gemacht? Was, wenn er ihr gesagt hatte, dass er jemand anderen liebte? Das hätte ohne weiteres eine depressive Episode bei Helen auslösen können, während der sie, in einem besonders dunklen Moment, den spontanen Entschluss gefasst haben könnte, sich das Leben zu nehmen. Diese Möglichkeit durfte er nicht außer Acht lassen.


    »Schau dir den Tatort an«, ermahnte Hunter sich. »Achte auf das, was er dir sagt.«


    Vorerst wollte er Jake Goubeaux noch nicht zur Vernehmung bestellen. Eine Durchsuchung der Wohnung konnte weitere Hinweise zutage fördern, genau wie die Spurensicherung, wenn sie denn endlich kam. Außerdem wollte Hunter abwarten, ob die Befragung der Nachbarn oder Goubeauxs Akte verwertbare Informationen liefern würden. Fürs Erste wäre es also das Beste, sich weiter der Wohnung zu widmen.


    Erneut blieb er vor dem Medienschrank stehen. Irgendetwas kam ihm komisch vor. Die Symmetrie stimmte nicht.


    Stirnrunzeln.


    Kinnkratzen.


    Erneutes Stirnrunzeln.


    Die Mini-Stereoanlage.


    Das war’s.


    Einer der Lautsprecher fehlte.


    Hunter inspizierte die Anschlüsse auf der Rückseite der Anlage. Das Lautsprecherkabel steckte noch in seiner Buchse.


    »Seltsam«, murmelte er, beließ es jedoch dabei und kehrte ins Schlafzimmer zurück.


    Helen Webster war eine überaus ordnungsliebende Frau gewesen. All ihre Schubladen und Schrankfächer waren penibel aufgeräumt. Jedes Kleidungsstück lag sauber gefaltet an seinem Platz. Nichts schien durchwühlt worden zu sein. Dasselbe galt für das ans Schlafzimmer grenzende Bad.


    Ihr Kleiderschrank enthielt eine beachtliche Auswahl an Blusen, Hosen, Jeans, Jacketts, Schuhen, Gürteln und Handtaschen. Auch hier herrschte tadellose Ordnung, lediglich eine Seidenbluse war von ihrem Bügel gerutscht und lag nun am Schrankboden auf einem Paar Schuhe.


    Hunter schloss die Tür des Kleiderschranks und wandte sich wieder dem Bett zu.


    Nichts von dem, was er sah, kam ihm stimmig vor. Helen Webster lag mit lang ausgestreckten Beinen und ausgebreiteten Armen wie gekreuzigt auf dem Bett. Diese Körperhaltung legte nahe, dass sie sich die Pulsadern aufgeschnitten, dann aufs Bett gelegt und, ohne sich zu rühren, auf den Tod gewartet hatte. So etwas brachte nur jemand fertig, der über enorme Willenskraft verfügte.


    Außerdem führte das Aufschneiden der Pulsadern nicht sofort zum Tod. Viele Menschen, die sich auf diese Weise das Leben nehmen wollten und sich nicht vorher mit Schlaftabletten und Alkohol betäubt hatten, überlegten es sich anders – oder versuchten es zumindest –, sobald sie sahen und fühlten, wie ihnen das Blut aus den Adern rann. Normalerweise zuckten die Menschen und bewegten die Arme, so dass sich das Blut überall verteilte. Hunter hatte genügend Schauplätze von Selbstmorden durch Pulsadernaufschneiden gesehen, sowohl in der Realität als auch auf Fotos, um das zu wissen. Auch hier gab es viel Blut, keine Frage – aber nicht dort, wo es hätte sein sollen. Auf Helens Körper zum Beispiel. Sämtliches ausgetretene Blut war auf den Boden getropft oder von den Bettlaken aufgesogen worden, und das war überhaupt nur denkbar, wenn Helen nach dem Öffnen der Pulsadern vollkommen still dagelegen hatte. Doch selbst wenn man von dieser Annahme ausging, blieben einige Unklarheiten. Der Rechtsmediziner hatte ausgeführt, dass die Schnitte an beiden Handgelenken tief genug gewesen seien, um sowohl die Speichen- als auch die Ellenschlagader zu durchtrennen. Das Blut musste wie eine Fontäne aus ihren Armen geschossen sein. Da sich die Blutlachen ausschließlich auf das Bett und den Fußboden unmittelbar daneben beschränkten, gab es, falls es sich tatsächlich um Selbstmord handelte, nur zwei denkbare Szenarien. Nummer eins: Helen hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten, während sie schon auf dem Bett lag. Ging man von dieser Annahme aus, folgte daraus notwendigerweise, dass sie sich erst danach in die Position gebracht haben konnte, in der sie später aufgefunden wurde. Alles andere wäre viel zu umständlich gewesen, und sie hätte niemals derart präzise Schnitte setzen können. Höchstwahrscheinlich hätte sie zum Schneiden die Arme nahe über dem Körper gehalten, vermutlich vor der Brust, die Handgelenke zum Gesicht gedreht. Dementsprechend hätte ihr Körper voller Blut sein müssen. Nummer zwei: Helen hatte sich im Stehen oder Sitzen die Pulsadern aufgeschnitten und sich erst danach aufs Bett gelegt. Aber auch in diesem Fall wäre ihr das Blut ins Gesicht, in die Haare und über den Oberkörper gespritzt. Wie man es auch drehte und wendete, ein Körper ganz ohne Blut ergab einfach keinen Sinn.


    Nein, Hunter war sich sicher. Das sah ganz und gar nicht nach Selbstmord aus.


    »Wo zum Henker bleibt die Spurensicherung?«, brummte er halblaut.


    Er sah im Kühlschrank nach. Keine Lebensmittel waren verdorben. Das Haltbarkeitsdatum auf der Milchtüte war noch nicht abgelaufen. Die Äpfel und Birnen in der Obstschale auf dem kleinen Küchentisch sahen frisch aus. Im Abtropfgitter standen ein paar Teller, auf dem Küchentresen lag eine geöffnete Kekspackung. Hunter trat auf das Pedal des großen Chrommülleimers neben dem Kühlschrank, sah hinein und runzelte die Stirn.


    Wenigstens war jetzt das Rätsel um die fehlende Lautsprecherbox gelöst.


    Er angelte den Lautsprecher, oder vielmehr seine Überreste, aus dem Eimer.


    Der kleine holzverkleidete Kasten war komplett auseinandergerissen worden. Der winzige Hochtonlautsprecher war noch intakt, der Subwoofer allerdings war in seine Einzelteile zerlegt, als hätte jemand ein Hühnchen mit ihm zu rupfen gehabt.


    »Was hat das zu bedeuten?«, murmelte Hunter und betrachtete den zertrümmerten Lautsprecher von allen Seiten.


    Das Handy in seiner Hosentasche klingelte.


    Hunter ließ die Lautsprecherteile wieder in den Abfalleimer fallen, bevor er ranging.


    »Detective Robert Hunter, Raub- und Morddezernat«, meldete er sich stolz.


    »Was zum Geier ziehen Sie da für eine Nummer ab, Grünschnabel?«
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    Hunter erkannte Captain Bolters Stimme sofort.


    »Ich betraue Sie mit einem Selbstmord – simpel, eindeutig, ein glasklarer Fall –, und kaum dreht man Ihnen den Rücken zu, machen Sie einen Mordfall daraus und fordern die Spurensicherung an?«


    »Captain …«


    »Der Fall hätte längst abgeschlossen sein müssen. Sie sollten hier im Büro auf Ihrem Hintern sitzen und Berichte schreiben. Was ist da los?«


    Hunter erklärte ihm alles in wenigen präzisen Worten.


    »Einen Moment mal«, sagte der Captain, sobald Hunter geendet hatte. »Das ist Ihr allererster, noch dazu kinderleichter Fall, und Sie wollen mir weismachen, dass Sie da so ein Gefühl haben?«


    »Es ist mehr als ein Gef…«


    »Nein, ist es nicht, Grünschnabel«, schnitt ihm der Captain das Wort ab. »Kommen Sie mir ja nicht mit so einem Blödsinn. Wenn Sie keine Beweise haben, nennt man das ein Gefühl. Oder gibt es irgendwas, womit Sie Ihre Annahmen stützen können?«


    »Bisher noch nicht, aber …«


    »Dann ist es ein Gefühl … bei Ihrem ersten Fall! Ich kriege die Krätze, wenn ich nur daran denke.«


    »Die Beweise liefere ich nach, Captain«, gab Hunter in ebenso festem Tonfall zurück. »Wenn Sie mir eine Stunde Zeit geben, vielleicht auch zwei, dann finde ich welche.«


    Hunter hörte, wie der Captain am anderen Ende schnaufend ausatmete.


    »Ich habe mir noch mal Ihre komplette Akte zu Gemüte geführt, Grünschnabel«, sagte Bolter. »Und ich kann jetzt schon absehen, dass ich mit Ihnen nichts als Ärger haben werde.« Er gab Hunter keine Gelegenheit, etwas zu entgegnen. »Bei Ihrem, und ich zitiere aus der Kopie Ihres Personalbogens, IQ jenseits der messbaren Skala und den herausragenden Ergebnissen im Logiktest wollen Sie garantiert bei jedem noch so mickrigen Fall, den man Ihnen vorsetzt, zeigen, dass Sie’s draufhaben, stimmt’s?«


    »Ich will nur meine Arbeit machen, Captain.«


    »Ach, was Sie nicht sagen. Na, dann werde ich Ihnen jetzt mal ein kleines Geheimnis verraten, das Sie sich für den Rest Ihres Lebens merken sollten. Sind die Lauscher aufgestellt?«


    »Ja, Sir.«


    »Nicht jeder Fall ist ein großes, schreckliches Ungeheuer mit sieben Köpfen, kapiert? Die meisten Verbrecher, die da draußen rumlaufen, sind Schwachköpfe. Neun von zehn Morden in dieser Stadt werden begangen, weil irgendjemand zu wütend, zu eifersüchtig, zu besoffen, zu high, zu verzweifelt, zu durchgeknallt oder gleich mehreres davon ist. Das sind keine kriminellen Superhirne.«


    Hunter wartete auf eine Pause, damit er etwas sagen konnte. Vergeblich. Der Captain kam gerade erst richtig in Fahrt.


    »Sie haben den Job doch schon, Grünschnabel. Sie müssen niemandem mehr was beweisen. Ich habe es nachgeprüft, Sie sind der jüngste Detective im Raub- und Morddezernat in der Geschichte des LAPD. Herzlichen Glückwunsch. Das allein reicht, damit alle Kollegen in der Abteilung Sie für eine arrogante Pissnelke halten. Wenn Sie dann noch bei jedem Fall, sogar bei den Selbstmorden, mit diesem ganzen IQ-Scheiß und Ihrem Verhaltensanalyse-Hokuspokus hausieren gehen, wird man Sie hier so richtig ins Herz schließen, das kann ich Ihnen garantieren. Verstehen Sie, was ich Ihnen begreiflich machen will?«


    »Es ist nicht meine Absicht, irgendwen zu beeindrucken, Captain.« Endlich bekam Hunter die Gelegenheit, sich zu äußern. »Und ich will auch niemandem was beweisen, aber es sieht nun mal einfach nicht nach Selbstmord aus. Es passt einfach alles nicht zusammen, Sie können mir glauben.«


    »Bis auf den Umstand, dass die einzige Tür, durch die man in die Wohnung rein- oder aus der Wohnung rauskommt, von innen abgeschlossen war, einschließlich vorgelegter Kette.«


    Hunter schwieg.


    »Wir sind nicht das Dezernat für paranormale Aktivitäten, Grünschnabel. Bei uns gehen die Täter nicht durch Wände.«


    »Das ist mir bewusst, Captain.«


    »Warum sind Sie zum LAPD gegangen, Frischling?«


    Mit der Frage hatte Hunter nicht gerechnet.


    »Wie bitte?«


    »Warum sind Sie zum LAPD gegangen?«, wiederholte Captain Bolter.


    Hunter wusste, dass es eine rhetorische Frage war, also gab er dem Captain die dämlichste Antwort, die ihm einfiel. »Um zu dienen und zu schützen, Captain.«


    »Aber sicher«, schoss dieser zurück. »Mit dem Tod Ihres Vaters hat es rein gar nichts zu tun.«


    Hunter blieb stumm.


    »Das steht nicht in Ihrer Akte, aber ich habe mich ein bisschen schlaugemacht. Genau eine Woche nach dem Tod Ihres Vaters haben Sie sich auf der Polizeiakademie eingeschrieben.«


    Noch immer sagte Hunter nichts.


    Zwei Wochen nachdem er seinen Doktortitel in Kriminal- und Biopsychologie verliehen bekommen hatte, war für Hunter eine Welt zusammengebrochen. Sein Vater arbeitete zu dem Zeitpunkt schon seit dreieinhalb Jahren als Wachmann in der Bank-of-America-Filiale am Avalon Boulevard. Ein bewaffneter Banküberfall war aus dem Ruder gelaufen und hatte sich in eine Wildwestschießerei verwandelt, in deren Verlauf Hunters Vater in die Brust getroffen wurde. Zwölf Wochen lang hatte er im Koma gelegen, ehe sein Herz schließlich den Kampf aufgab. Der Schütze war nie gefasst worden.


    »Wut und Rachedurst sind auch nicht schlechter als andere Gründe, Grünschnabel«, fuhr Captain Bolter fort. »Aber wenn sie das Einzige sind, was einen antreibt, dann ist Vorsicht angesagt, verstehen Sie?«


    Keine Antwort.


    »Grünschnabel! Hören Sie mir überhaupt zu?«


    »Ja, Captain.« Auf einmal hatte Hunters Stimme einen harten Unterton. »Aber Sie müssen sich deswegen keine Sorgen machen. Wenn ich mich bei dieser Sache hier irre, haben Sie morgen früh mein Versetzungsgesuch auf dem Schreibtisch. Ich gebe Ihnen mein Wort. Wie klingt das?«


    Einen Moment lang sagte Captain Bolter gar nichts. Ein Neuer, der bereit war, gleich am ersten Arbeitstag seine gesamte Karriere aufs Spiel zu setzen – für ein Gefühl. Bolter musste zugeben, dass man solche Überzeugung nur bewundern konnte.


    Hör immer auf deinen Bauch – dieser Maxime war Bolter zeit seines Lebens treu geblieben. Und sie hatte ihm bislang immer gute Dienste geleistet.


    Hunter konnte es nicht sehen, aber auf den Zügen des Captain breitete sich ein Lächeln aus.


    »Also gut, Grünschnabel, ich lasse Sie bei diesem Fall an der langen Leine. Mal sehen, ob Sie sich dran aufhängen.«


    Das Gespräch war beendet.
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    »Sind Sie hier der leitende Ermittler?«, fragte der Kriminaltechniker, der soeben das Wohnzimmer betreten hatte, und sah Hunter skeptisch von der Seite an. Er war groß und schlank mit dichtem Schnauzbart und buschigen Koteletten. Gleich darauf erschien sein Kollege. Er war klein und füllig und hatte einen kahlrasierten Schädel.


    Hunter nickte und stellte sich mit wenigen Worten vor.


    Die beiden Kriminaltechniker hielten sich lange mit Hunters Dienstmarke auf.


    »Stimmt was nicht?«, fühlte sich dieser schließlich veranlasst zu fragen.


    »Nein, nein, alles in Ordnung.« Der Lange schüttelte den Kopf. »Sie sehen bloß viel jünger aus als all die Detectives vom Morddezernat, mit denen wir bisher zu tun hatten.«


    Das wird langsam alt, dachte Hunter.


    »Ich bin Keith.« Der Lange streckte ihm die Hand hin. »Und das ist Matt.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf seinen Kollegen. »Ist das Ihr erster Fall?«


    »Bei Raub- und Morddezernat, ja«, antwortete Hunter und schüttelte beiden die Hand.


    »Also, was haben wir denn?«, wollte Keith wissen.


    »Im Schlafzimmer«, sagte Hunter und berichtete ihnen alles, was er wusste.


    »Mit einer Sache liegen Sie richtig«, sagte Keith, als er zum Bett trat und die Position der Frau kurz studierte. »Nach Selbstmord sieht das weiß Gott nicht aus.«


    Hunter unterbrach seine Wohnungsdurchsuchung einen Augenblick lang, um den beiden bei der Arbeit zuzusehen. Sie untersuchten gründlich die Leiche, das Bett sowie alles in der näheren Umgebung.


    »Mir ist bewusst, dass Farbe und Elastizität der Haut sich komplett verändert haben«, sagte Hunter irgendwann, »und es deshalb schwer ist, irgendwelche Male oder Hämatome am Körper zu erkennen, aber denken Sie, es lässt sich noch feststellen, ob sie Würgemale oder Ligaturen aufweist … irgendwas, was bestätigen könnte, dass ihr vor dem Tod die Luft abgedrückt wurde?«


    Matt, der Kleinere der beiden, nickte. »Mit einer UV-Lampe müsste es gehen. Sie ist höchstens drei Tage tot, der Fäulnisprozess hat gerade erst begonnen. Ihnen ist ja sicher bekannt, dass durch den Tod die natürlichen Heilungsprozesse unterbrochen werden. Falls sie zum Zeitpunkt des Todes Hämatome am Körper hatte, müssten die also noch zu finden sein. Trotz der Farbveränderung der Haut müsste man sie mit einem langwelligen UV-Licht sichtbar machen können.«


    Er holte eine batteriebetriebene UV-Handlampe aus seinem Koffer, schaltete sie an, stellte sie auf eine große Wellenlänge ein und begann den Hals der Toten abzuleuchten. Nach wenigen Sekunden hob er ihren Kopf an, und während Keith die Haare aus dem Weg hielt, richtete Matt den Strahl der Lampe auf ihren Nacken.


    Hunter wartete geduldig.


    »Da haben wir es«, verkündete Matt kurz darauf.


    »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Hunter. Ein erwartungsvoller Schauer durchlief ihn.


    Matt nickte. »Hier, ich zeige es Ihnen.«


    Hunter trat näher.


    »Sehen Sie diesen langen dunklen Fleck da?« Matt deutete auf eine Stelle im Nacken der Toten.


    »Ja, den sehe ich«, antwortete Hunter.


    »Der ist entstanden, weil etwas oder jemand starken Druck auf ihren Nacken ausgeübt hat.« Matt ließ den Kopf der Toten aufs Bett zurücksinken. »Und hier«, fuhr er fort, wobei er nun auf eine Stelle an der Kehle, direkt über dem Adamsapfel, deutete, »ist der zweite Fleck.«


    Dieser war oval und sehr viel kleiner – knapp anderthalb Zentimeter im Durchmesser.


    Hunter hatte im Kopf bereits die entsprechenden Schlüsse gezogen. Das Mal an der Kehle der Toten stammte höchstwahrscheinlich vom Daumen des Angreifers, das längere im Nacken von den restlichen vier Fingern, die während des Würgens folglich nicht gespreizt, sondern geschlossen gewesen sein mussten.


    »Eins kann ich schon sagen«, meinte Keith. »Wer auch immer sie gewürgt hat, muss ziemlich große Hände gehabt haben. Er hat nur eine Hand benutzt. Es gibt keine Spuren, die auf einen doppelten Griff hindeuten würden.«


    Hunter nickte.


    »Aber das war nicht die Todesursache«, konstatierte Matt.


    »Ja, ich weiß«, sagte Hunter. »Aber vielleicht hat er sie damit bewusstlos gemacht.«


    »Keine Frage«, stimmte Matt ihm zu. »Ein paar Sekunden bei entsprechend starkem Druck und ihr sind die Lichter ausgegangen.«


    Hunter überließ die zwei Kriminaltechniker ihrer Arbeit und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Kurz darauf betrat Officer Travis die Wohnung.


    »Hat die Befragung irgendwas ergeben?«, erkundigte sich Hunter.


    Der Officer holte seinen Notizblock hervor und klappte ihn auf. »Also, die Wohnung hier liegt zwischen den Wohnungen Nummer 2811 und 2815. Die Nachbarin aus 2815, eine gewisse Mrs Peers, erinnert sich, dass sie vor drei Tagen aus Helens Wohnung laute Stimmen gehört hat. Sie meinte, die Wände hier seien ziemlich dünn.«


    »Uhrzeit?«


    »Ihrer Aussage nach war es schon recht spät, nach zweiundzwanzig Uhr.«


    »Ist sie sich da sicher?«


    »Ziemlich. Sie sagte, sie sei schon im Bett gewesen, und sie geht immer um zehn ins Bett.« Travis hob die Schultern und verzog das Gesicht.


    »Hätte es auch der Fernseher sein können?«, hakte Hunter nach.


    »Das habe ich sie auch gefragt. Sie meinte, nein. Sie hat Helen Websters Stimme erkannt. Und es war noch jemand anders in der Wohnung. Ein Mann.«


    »Sexgeräusche?«


    »Auch das habe ich sie gefragt, und auch das hat sie verneint. Sie sagte, die beiden hätten sich angeschrien.«


    »Okay, und was ist mit Wohnung Nummer 2811?«, fragte Hunter weiter. »Hat da jemand was mitbekommen?«


    »Die Wohnung steht derzeit leer. Schon recht lange, wie Mrs Peers meinte«, klärte Travis ihn auf.


    Hunter nickte. »Sonst noch was?«


    »Ja, aber vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten.«


    »Ich höre.«


    »Mr Grant aus 2808 hat ausgesagt, er habe Montag am späten Abend einen Mann das Stockwerk verlassen sehen. An dem Abend, an dem Mrs Peers den Streit gehört hat.«


    »Uhrzeit?«


    »So gegen viertel nach zwölf. Mr Grant, der übrigens aussieht wie ein Bodybuilder, hatte seine Freundin bei ihrer Wohnung abgesetzt und kam gerade nach Hause. Als Mr Grant den Fahrstuhl auf dieser Etage verließ, hätte ihn der Mann fast umgerannt. Mr Grant meinte, wer auch immer der Kerl gewesen sei, er habe nervös gewirkt und sei sehr in Eile gewesen.«


    »Würde Mr Grant die Person auf einem Foto wiedererkennen?«, fragte Hunter.


    »Er denkt, ja.«


    »Gute Arbeit, Officer.«


    Es klopfte an der Tür.


    Hunter öffnete. Vor ihm stand ein kleiner, untersetzter Mann mit dünnem Oberlippenbart und zurückgegelten schwarzen Haaren, die bereits die ersten Spuren von Grau zeigten. Fehlt noch der Sombrero, dachte Hunter, und fertig ist der professionelle Mariachi.


    »Detective«, sagte Travis, der sich zu ihm an die Tür gesellte. »Das hier ist Mr Valdez, der Hausmeister.«


    Valdez streckte ihm die Hand hin. »Miguel Valdez.«


    Hunter stellte sich vor. »Vielen Dank, dass Sie noch mal gekommen sind, Mr Valdez. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«


    »Sie können ruhig Miguel zu mir sagen.«


    »Gern. Miguel, kannten Sie Ms Webster gut?«


    Miguel wiegte den Kopf hin und her. »Nicht so richtig gut«, sagte er schließlich. »Ich wusste, dass sie Innendesignerin ist. Sie war sehr hübsch und sehr nett – immer höflich. Hat jedes Mal gegrüßt, wenn sie mir oder meiner Frau im Treppenhaus begegnet ist, und hat sich immer nach unserer Tochter erkundigt. Die ist fünf, hat gerade mit der Vorschule angefangen.«


    »Meinen Glückwunsch«, sagte Hunter und lächelte herzlich.


    »Danke schön. Aber das ist eigentlich auch schon alles, was ich über sie weiß«, fuhr Miguel fort. »Hier im Haus gibt’s fünfunddreißig Stockwerke, und auf jedem Stockwerk vierundzwanzig Wohnungen. Das sind eine ganze Menge Leute, und alle sind ständig in Eile.« Er hob die Schultern. »Mir geht’s ja genauso. Es gibt immer irgendwas zu reparieren, sauberzumachen oder auszuwechseln. Und wenn man sich dann mal auf dem Flur trifft oder zufällig zusammen im Aufzug fährt, wechselt man meistens nur ein paar Worte, mehr nicht.«


    Hunter nickte.


    »Aber Sie könnten mit Rashana Lewis sprechen«, fuhr Miguel fort. »Die wohnt in Wohnung Nummer 1514, im fünfzehnten Stock. Sie ist Kosmetikerin und war mit Ms Webster befreundet. Rashana hat viele Kundinnen hier aus dem Haus, unter anderem meine Frau, und ich weiß, dass Ms Webster auch zu ihr gegangen ist.«


    »1514 sagten Sie?«, fragte Hunter nach.


    »Genau.«


    Hunter merkte sich die Nummer. »Hat das Gebäude einen Pförtner?«


    »Nein, tut mir leid.«


    »Überwachungskameras?«


    »Nein.« Miguel schüttelte leicht verlegen den Kopf. »So was gibt’s hier auch nicht.«


    »Also gut«, sagte Hunter und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Danke für Ihre Hilfe, Miguel. Es könnte sein, dass ich noch mal auf Sie zurückkomme.«


    »Kein Problem. Sie wissen ja, wo Sie mich finden.«


    Der Hausmeister hatte sich kaum verabschiedet, da klingelte erneut Hunters Handy.
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    »Robert Hunter, Raub- und Morddezernat«, meldete er sich.


    »Detective, hier ist Daniel Figueroa aus der Zentrale. Ich habe jetzt die Personendaten vorliegen, die Sie vorhin angefragt haben. Dummerweise finde ich nirgendwo Ihre E-Mail-Adresse.«


    »Ich glaube, mir wurde noch gar kein Konto eingerichtet«, gab Hunter zurück. Wahrscheinlich hatte er noch nicht einmal einen eigenen Schreibtisch oder Computer. »Sagen Sie mir einfach kurz, was Sie rausgefunden haben.«


    »Okay«, sagte Daniel. »Mr Jake Goubeaux, fünfunddreißig Jahre alt, wohnhaft in Hawthorne, West 129th Street Nummer einunddreißig. Er arbeitet als Tontechniker in einem Club namens Rooster’s in West Hollywood. Die haben jeden Abend Livemusik.«


    »Ja, den Laden kenne ich«, sagte Hunter.


    »Also. Mr Goubeaux wurde in den letzten vier Jahren insgesamt fünfmal verhaftet – zweimal wegen Ruhestörung unter dem Einfluss von Alkohol und dreimal wegen Körperverletzung. Er hat eine Exfreundin krankenhausreif geschlagen, was ihm fünf Monate in der staatlichen Justizvollzugsanstalt von Lancaster eingebracht hat. Dem vorsitzenden Richter zufolge muss Goubeaux nur noch einmal aus der Reihe tanzen, und er wandert für sehr lange Zeit in den Bau.«


    »Ausgezeichnet, Daniel. Gibt es ein Foto von ihm?«


    Daniel lachte leise. »Sogar fünf. Das aktuellste ist circa ein Jahr alt.«


    »Warten Sie kurz«, bat Hunter und bedeckte das Telefon mit der Hand. »Haben Sie ein Faxgerät in Ihrem Streifenwagen?« Die Frage war an Travis gerichtet.


    Dieser nickte. »Ja, habe ich.«


    Hunter hob wieder das Handy ans Ohr. »Daniel, faxen Sie das aktuelle Foto bitte an Einheit Nummer …« Er sah Travis auffordernd an, der ihm daraufhin die Zahlen acht, drei, fünf, eins, sieben zuflüsterte. Hunter wiederholte sie für Daniel.


    »Schon dabei«, sagte Daniel.


    »Danke.«


    Hunter legte auf.


    »Irgendwas Neues?«, wollte Officer Travis wissen.


    Hunter berichtete ihm kurz, was er erfahren hatte.


    »Okay«, sagte er dann. »Gehen Sie runter zum Wagen und warten Sie auf das Foto von Mr Goubeaux. Dann gehen Sie mit dem Foto zu Wohnung Nummer 2808 und reden noch mal mit Mr Grant. Zeigen Sie es ihm. Mal sehen, ob er Mr Goubeaux als die Person identifizieren kann, mit der er Montagnacht vor dem Lift zusammengerauscht ist. Ich gehe derweil runter zu 1514 und unterhalte mich mit dieser Rashana Lewis. In einer halben Stunde treffen wir uns wieder hier.«
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    Die Tür zu Wohnung Nummer 1514 wurde von einer Afroamerikanerin Mitte dreißig geöffnet. Ihre schulterlangen Haare waren geglättet, und sie hatte ein Pflegeprodukt verwendet, das ihnen seidigen Glanz verlieh. Sie trug einen Bademantel in Babyrosa und Flipflops. Ihre Fuß- und Fingernägel waren leuchtend zitronengelb lackiert. Sie wirkte mitgenommen. Im Hintergrund spielte ein etwa vierjähriges Mädchen mit einer Puppe.


    »Sind Sie Ms Lewis?«, erkundigte sich Hunter. »Rashana Lewis?«


    Sie musterte Hunter eine Zeitlang, ehe sie nickte.


    »Ich bin Detective Robert Hunter vom LAPD.« Er zeigte ihr seine Marke.


    »Ist es wegen der Sache mit Helen?«, fragte sie. »Miguel, der Hausmeister, sagte, sie hätte Selbstmord begangen.« Sie klang fassungslos.


    »Ja, es geht um Ms Webster«, bestätigte Hunter.


    Rashana nickte. »Kommen Sie doch rein.«


    In der Wohnung roch es nach frisch gekochtem Essen – gebratene Zwiebeln, Speck, ein Hauch Knoblauch und verschiedene Gewürze. Das Wohnzimmer war deutlich kleiner als das in Helen Websters Wohnung und wurde von zwei Tischleuchten erhellt, die an gegenüberliegenden Seiten des Raums standen und mehr Schatten als Licht spendeten. Über das Zweisitzersofa vor dem kleinen Fernsehgerät war eine Decke gebreitet, die früher einmal rot gewesen, durch unzählige Wäschen jedoch zu einem hellen Pinkton verblasst war. Darüber hinaus gab es noch einen Sessel, auf dem eine Decke in derselben Farbe lag.


    »Bitte, setzen Sie sich doch«, sagte Rashana und deutete auf das Sofa. Sie selbst nahm im Sessel Platz.


    Das kleine Mädchen hielt in ihrem Spiel inne und musterte den Neuankömmling.


    »Hallo«, sagte sie und winkte mit ihrer kleinen Hand.


    »Hallo«, grüßte Hunter freundlich lächelnd zurück.


    »Wie heißt du?«, wollte das Mädchen wissen.


    »Robert. Und du?«


    »Ich bin Rachelle, und das ist Lenita.« Die Kleine zeigte Hunter ihre nackte Puppe.


    »Rachelle, Mäuschen«, schaltete Rashana sich in die Unterhaltung ein. »Magst du nicht in deinem Zimmer weiterspielen? Mommy muss sich kurz mit dem netten Polizisten unterhalten.«


    Das kleine Mädchen machte ein kritisches Gesicht. »Das ist doch kein Polizist, Mommy, er hat ja keine Uniform an.«


    »Ich bin kein normaler Polizist, Rachelle«, erklärte Hunter. Dann senkte er die Stimme zu einem Flüstern. »Sondern ein geheimer.«


    Das Mädchen machte große Augen. »Ein Geheimpolizist. Cooool.«


    Hunter legte einen Finger an die Lippen und wisperte: »Ja, aber denk dran: Es ist ein Geheimnis.«


    Rachelle nickte eifrig, bevor sie sich zu ihrer Mutter umdrehte und sie mit strenger Miene ansah. »Kriegst du Ärger mit der Polizei, Mommy?«


    Hunter schmunzelte. »Nein, Rachelle, deine Mommy will der Polizei helfen.«


    »Wie cooool.«


    »Okay, Schätzchen. Und jetzt ab in dein Zimmer.« Ra­shana zeigte auf eine Tür.


    Das Mädchen verschwand, aufgeregt mit ihrer Puppe tuschelnd.


    Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, wandte sich Rashana wieder Hunter zu.


    »Ich will Ihre Zeit nicht lange in Anspruch nehmen«, begann dieser. »Mr Valdez, der Hausmeister, sagte mir, dass Sie mit Ms Webster befreundet waren.«


    »Ja, wir kannten uns«, antwortete Rashana. »Man könnte wohl sagen, dass wir befreundet waren. Sie war eine meiner Kundinnen, aber wir haben uns wirklich gut verstanden. Ich kann gar nicht glauben, dass sie sich umgebracht hat.«


    »Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«


    »Vor drei Tagen. Am Montagnachmittag. Sie hatte eine Komplettbehandlung gebucht – Haare, Maniküre und Fußpflege. Sie hat mir erzählt, dass sie möglicherweise einen neuen Kunden an Land gezogen hätte – einen sehr reichen. Sie hatte am Dienstag einen Termin mit ihm und wollte unbedingt einen guten Eindruck machen. Das mit dem Selbstmord ergibt überhaupt keinen Sinn.«


    Hunter notierte sich etwas.


    »Hat sie irgendwie bedrückt gewirkt?«, fragte er weiter.


    »Bedrückt?« Rashana stieß die Luft aus. »Kein bisschen. Ich weiß, dass sie manchmal scheinbar grundlos depressiv war. Sie hat mir mal gesagt, dass sie eine bipolare Störung hat, aber am Montag war sie völlig normal.«


    »Wissen Sie, ob Sie sich wegen irgendwas oder irgendjemandem Sorgen gemacht hat oder sich bedroht fühlte?«


    Rashana schwieg und kniff sich in die Unterlippe. Sie schien über etwas nachzudenken.


    »Sie war ein bisschen beunruhigt wegen ihrem Ex«, gab sie schließlich preis. »Dieser elende Versager.«


    »Ihr Ex?« Interessant, dachte Hunter. »Wieso war sie seinetwegen beunruhigt?«


    »Na ja, sie hatte vor ungefähr zwei Wochen mit ihm Schluss gemacht. Kurz nach dem Valentinstag. War längst überfällig, wenn Sie mich fragen.«


    »Hat Ms Webster Ihnen gesagt, wie es dazu kam?«


    »Und ob.« Rashana verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie waren eines Abends zusammen unterwegs, und er hat einen über den Durst getrunken – wieder mal. Wie’s aussieht, war er einer von denen, die einfach keinen Alkohol vertragen – Sie kennen die Sorte. Er betrinkt sich, und dann fängt er an zu pöbeln. Helen sagte, sie wären in einer Cocktail-Lounge irgendwo in Long Beach gewesen. Sie hatte sich gerade mit einem alten Bekannten unterhalten – einem Mann. Na ja, Jake hatte wohl einen Cocktail zu viel intus, und es kam, wie es kommen musste. Er hat den Bekannten zu Boden gestoßen und Helen wie ein Neandertaler aus der Bar geschleift. Er hat sie als nichtsnutzige Schlampe und dreckige Nutte und noch Schlimmeres beschimpft.« Rashana schüttelte angewidert den Kopf.


    »Wissen Sie zufällig, ob es davor schon mal zu solchen Vorfällen gekommen war?«


    »Ja.« Rashana nickte. »Kurz vor dem Valentinstag. Sie müssen wissen, die beiden waren noch nicht lange zusammen, und man kennt das ja, am Anfang zeigt sich jeder von seiner besten Seite.«


    »Die Schonzeit«, sagte Hunter.


    »Genau.« Rashana nickte. »Wir Frauen wissen, dass diese Phase etwa drei Monate anhält, danach fangen die Männer langsam an, ihr wahres Gesicht zu zeigen. Und ­Jakes wahres Gesicht war hässlich, das können Sie mir glauben. Aber nach der Sache in Long Beach hat sie den Widerling endgültig an die Luft gesetzt.«


    Erneut machte sich Hunter eine Notiz. »Sie sagten vorhin, sie sei seinetwegen beunruhigt gewesen?«


    »Ja. Nachdem sie sich von ihm getrennt hatte, stand ihr Telefon nicht mehr still. Sie hat mir erzählt, dass er vier- bis fünfmal am Tag bei ihr angerufen hat. Er hat ihr gesagt, wie leid es ihm tue, dass der Alkohol schuld an seinem Benehmen gewesen sei … die übliche Leier eben. Aber Helen hat sich nicht rumkriegen lassen. Das war die richtige Entscheidung. Kein Mann ist es wert, dass man sich von ihm so behandeln lässt.« Rashana verzog das Gesicht. »Aber Helen machte sich Sorgen, weil sie ihm einen Schlüssel zu ihrer Wohnung gegeben hatte.«


    Auch das schrieb Hunter sich auf.


    »Ich habe ihr gesagt, sie soll die Schlösser auswechseln lassen«, fügte Rashana hinzu.


    Hunter wusste, dass Helen dem Rat ihrer Freundin nicht gefolgt war. Er hatte sich die Türschlösser in der Wohnung gründlich angesehen. Sie waren nicht neu.


    »Ist Ihnen bekannt, ob ihr Exfreund sie mal bedroht hat?«, fragte er als Nächstes.


    »Falls ja, hat Helen es mir gegenüber nie erwähnt«, antwortete Rashana. »Aber der Typ war völlig unberechenbar. Ein paar Drinks, und er wurde zum Tier. Glauben Sie mir, ich kenne die Sorte Mann.«


    Hunter machte sich noch einige abschließende Notizen und klappte dann seinen Block zu.


    »Haben Sie vielen Dank, Ms Lewis.« Er stand auf. »Sie waren wirklich eine große Hilfe.«


    Rashana begleitete ihn zur Tür. Als sie am Durchgang zur Küche vorbeikamen, fiel Hunter etwas ins Auge, und er blieb einen Moment lang stehen.


    Rückblende.


    Innerhalb eines Sekundenbruchteils flogen seine Gedanken von A nach Z.


    »Ist was?«, erkundigte sich Rashana.


    »Nein, gar nichts.« Hunter lächelte.
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    Wieder im achtundzwanzigsten Stock angekommen, traf sich Hunter wie vereinbart mit Officer Travis.


    »Und? Was erreicht?«, fragte er.


    Der Officer nickte und reichte Hunter das Foto, das das Hauptquartier ihm in den Streifenwagen gefaxt hatte. Jake Goubeaux war ein attraktiver Mann mit kurzen dunklen Haaren, markantem Kiefer, ausdrucksstarken Augen und der Andeutung einer Kerbe im kantigen Kinn. Eine dünne Narbe verlief quer durch seine rechte Augenbraue.


    »Das ist der Kerl«, verkündete Travis. »Mr Grant hat es bestätigt. Das war definitiv der Mann, der Montagnacht das Stockwerk verlassen hat. Grant konnte sich sogar noch an die Narbe erinnern.«


    »Dachte ich mir«, sagte Hunter. Dann berichtete er Travis von seinem Gespräch mit Rashana Lewis. »Und ich weiß jetzt auch, wie er es angestellt hat. Ich weiß, weshalb die Kette eingehängt war, als Sie und Ihr Partner an den Tatort kamen.«


    »Im Ernst? Wie?«


    »Ich zeige es Ihnen.«


    Sie betraten erneut Helen Websters Wohnung. Die zwei Kriminaltechniker waren noch im Schlafzimmer beschäftigt, teilten Hunter jedoch mit, dass sie bereits eine Reihe Fasern und Haare sichergestellt hätten ebenso wie mehrere Fingerabdrücke, die dem ersten Anschein nach von zwei unterschiedlichen Personen stammten.


    Eine dieser Personen war Helen Webster, das hatten sie schon überprüft. Die zweite war jemand mit relativ großen Händen.


    Hunter hatte keinen Zweifel, dass die gefundenen Fingerabdrücke mit denen von Jake Goubeaux übereinstimmen würden.


    »Okay«, sagte Officer Travis nun zu Hunter. »Ich kann mir jetzt ungefähr vorstellen, wie es abgelaufen ist. Der Freund kriegt kurz nach dem Valentinstag von Helen Webster den Laufpass, kann sich damit aber nicht abfinden. Er ruft ständig bei ihr an und bettelt um eine zweite Chance. Sie will nicht, aber er weigert sich, das einzusehen. Also beschließt er, am Montagabend unangemeldet für eine kleine Aussprache bei ihr vorbeizukommen.« Travis zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er angeklopft, und sie hat ihn reingelassen, oder er hat seinen eigenen Schlüssel benutzt. Wir wissen ja jetzt, dass er einen besaß.«


    Hunter hörte aufmerksam zu und nickte hin und wieder.


    »Wahrscheinlich hat er sich ein paar Drinks genehmigt, bevor er bei ihr aufgetaucht ist«, fuhr Travis fort. »Was die Situation natürlich nur noch verschärft hat. Sie streiten sich lautstark, und Mrs Peers aus 2815 schnappt ein paar Brocken auf.« Er wies in Richtung der Nachbarwohnung. »Das Opfer macht dem Ex deutlich, dass es keinen zweiten Versuch geben wird, und er rastet aus. Er packt sie am Hals und würgt sie, vielleicht nicht mit der Absicht, sie zu töten, aber jedenfalls wird sie ohnmächtig, und er gerät in Panik. Er weiß, dass sie ihn anzeigen wird, sobald sie wieder zu sich kommt, und bei seinem Vorstrafenregister wäre das die dritte Verurteilung. Das bedeutet nach kalifornischem Recht: Lebenslänglich.«


    »Also wird er kreativ«, warf Hunter ein.


    Officer Travis nickte. »Er weiß, dass das Opfer an einer bipolaren Störung leidet und hin und wieder depressive Phasen hat. Vielleicht hat sie ihm gegenüber sogar erwähnt, dass sie in einer dieser Phasen schon mal auf den Gedanken gekommen ist, sich das Leben zu nehmen.«


    »Möglich«, sagte Hunter.


    »Also denkt er sich, wenn er es wie einen Selbstmord inszeniert, kommt er ungeschoren davon – erst recht, wenn er es schafft, es so aussehen zu lassen, als wäre sie alleine in der Wohnung gewesen. Er legt sie aufs Bett, zieht sie aus und schneidet ihr die Pulsadern auf.«


    »Sehr gut, Officer Travis«, lobte Hunter. »Ich glaube nicht, dass mir eine bessere Theorie dazu eingefallen wäre.«


    »Ja, aber damit ist immer noch nicht geklärt, wie er es angestellt hat, aus der Wohnung zu kommen und die Tür von innen zu verriegeln.«


    »Er war schlau«, sagte Hunter und ging zurück ins Schlafzimmer. Travis beeilte sich, hinterherzukommen.


    Hunter trat zu Helen Websters Kleiderschrank und zog die Tür auf.


    »Sehen Sie, wie fein säuberlich hier alles geordnet ist?«


    Travis nickte.


    »Und jetzt schauen Sie sich das hier mal an.« Hunter wies auf die am Schrankboden liegende schwarze Seidenbluse.


    »Okay …?« Travis zog das Wort in die Länge. »Was ist damit?«


    »Zuerst dachte ich, die Bluse wäre vom Bügel gerutscht«, erklärte Hunter. »Aber wenn man einen Blick auf die Kleiderstange wirft, fällt einem sofort auf, dass da gar keine leeren Bügel hängen – was bedeutet, dass ein Bügel fehlt.«


    Travis zog die Brauen zusammen.


    Hunter griff nach einer anderen Bluse und zog sie vom Bügel. »Dann habe ich gesehen, dass Helen Webster ausschließlich Drahtbügel verwendet.« Er verließ das Schlafzimmer. Den Bügel nahm er mit. Im Wohnzimmer deutete er auf die kleine Stereoanlage im Medienschrank.


    »Da fehlt ein Lautsprecher.«


    »Sehe ich«, gab Travis zurück.


    »Mr Goubeaux war Toningenieur, man kann also wohl davon ausgehen, dass er sich mit Klangtechnik auskannte.«


    »Würde man meinen.«


    »Das heißt, er wusste bestimmt auch, dass es sich bei diesen Lautsprechern um magnetostatische Lautsprecher handelt, bei denen als Teile des Antriebs starke Magneten in den Subwoofer eingebaut sind.«


    Travis biss sich auf die Unterlippe. »Das wusste ich nicht.«


    Hunter ging mit raschen Schritten in die Küche, nahm den Abfalleimer und kehrte damit ins Wohnzimmer zurück.


    »Den fehlenden Lautsprecher habe ich hier drin gefunden«, sagte er. »Komplett zertrümmert.« Er kippte den Inhalt des Eimers auf den Wohnzimmerfußboden. »Wie Sie sehen, wurde der Subwoofer auseinandergenommen, und ich gehe jede Wette ein, wenn wir uns die Zeit nähmen, alle Stückchen des Magneten rauszusuchen und wieder zusammenzusetzen, würden wir feststellen, dass ein kleines Stück fehlt.«


    »Ich werd verrückt«, murmelte Travis. Allmählich begriff er, worauf Hunter hinauswollte.


    Hunter streifte sich Latexhandschuhe über, fischte ein kleines Bruchstück des Subwoofer-Magneten aus dem Haufen, ging damit zur Kommode an der östlichen Zimmerwand und zog die obere Schublade auf. Sie enthielt Briefpapier und diverses Büromaterial. Ganz zuoberst lag eine kleine Tube Sekundenkleber.


    »Und dies hier ist das letzte Teil des Puzzles«, verkündete er und hielt die Tube in die Höhe, damit Travis sie sehen konnte.


    Hunter nahm den Kleiderbügel, löste die Umwicklung am Haken und bog ihn auf. Eine halbe Minute später war aus dem Bügel ein langes, mehr oder weniger gerades Stück Draht geworden, das er so lange weiter zurechtbog, bis er ein knapp fünfzig Zentimeter langes L-förmiges Gebilde mit einem kleinen Haken an einem Ende in den Händen hielt. Zu guter Letzt klebte er das Magnetstückchen mit Sekundenkleber an die Spitze des Hakens.


    »Da hätten wir die Lösung«, sagte er und ging zur Wohnungstür. Er hielt die herausgerissene Verankerung der Kette am Türstock fest, während er sein neues Werkzeug ausprobierte. Er befestigte den Magneten am runden Metallstück am Ende der Kette, und mit Hilfe des Drahts ließ sich diese nun langsam und ohne größere Probleme aus der Einhängeöffnung ziehen.


    »Er hat wahrscheinlich ein paarmal geübt, bis er den Dreh raushatte und auf den Flur gehen konnte«, sagte Hunter. »Er musste die Tür bloß ziemlich weit zuziehen. Der Spalt, den die vorgelegte Kette zulässt, war mehr als breit genug, um den Drahtbügel durchzuschieben, den Magneten am Ende der Kette zu befestigen und hin und her zu bewegen, bis er die Kette in die Einhängeöffnung manövriert hatte. Bestimmt hat er einige Versuche gebraucht, aber lange kann es nicht gedauert haben. Danach hat er die Tür zugezogen, sie mit seinem Schlüssel abgesperrt und ist gegangen. Zum Glück ist er dabei mit Mr Grant zusammengestoßen.«


    »Dieser gerissene Mistkerl«, knurrte Travis und betrachtete das Drahtwerkzeug, das Hunter gebastelt hatte. »Wann sind Sie draufgekommen?«


    »Die Idee kam mir, als ich mich gerade von Ms Lewis verabschiedet hatte«, sagte Hunter. »Ihr Kühlschrank war voll mit Kühlschrankmagneten. Auf einmal ergab alles einen Sinn.«


    Travis sah dem Detective ins Gesicht. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte er und streckte ihm die Hand hin. »Tut mir leid, dass ich es Ihnen anfangs so schwergemacht habe. Ich habe mich vom oberflächlichen Eindruck verleiten lassen und voreilige Schlüsse gezogen. Es sah alles nach Selbstmord aus, deswegen dachte ich, es muss auch Selbstmord sein.«


    Hunter schüttelte ihm die Hand.


    »Tja, deswegen sind Sie wohl Detective und ich nicht.« Travis grinste schief. »Und was passiert jetzt?«


    »Jetzt besorgen wir uns einen Haftbefehl, nehmen Mr Goubeaux fest und schauen mal, was er uns zu erzählen hat«, antwortete Hunter. »Ich bin mir sicher, dass einige der Haare und Fingerabdrücke aus Ms Websters Schlafzimmer von ihm stammen. Wenn wir Glück haben, reicht es sogar für einen DNA-Abgleich. Aber selbst wenn nicht: Sobald man jemanden wie ihn in einen Verhörraum steckt und mit der Beweislast konfrontiert, wird die Lügengeschichte, die er sich zweifellos zurechtgelegt hat, früher oder später anfangen zu bröckeln. Glauben Sie mir, Officer Travis, wir haben ihn.«


    Hunter zückte sein Handy und rief Captain Bolter an.


    Der Captain lauschte Hunters Bericht, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen.


    »Da brat mir doch einer einen Storch«, sagte er schließlich. Er klang erstaunt, doch zugleich überaus zufrieden. »Ich nehme alles zurück, was ich eingangs gesagt habe.« Eine unbeholfene Pause folgte. »Und ich schulde Ihnen wohl eine Entschuldigung, Grünschnabel.«


    »Das ist nicht nötig, Sir. Wie gesagt, ich mache nur meine Arbeit.«


    »Aber klar doch, Grünschnabel.«


    Hunter hörte leises Geraschel, als am anderen Ende der Leitung Seiten umgeblättert wurden.


    »Der Haftbefehl müsste Ihnen bald vorliegen«, meinte Bolter schließlich. »Und jetzt gehen Sie los und schnappen Sie sich diesen Dreckskerl … Detective Hunter.«


    Ein Lächeln umspielte Hunters Lippen. Es war das erste Mal, dass der Captain ihn nicht »Grünschnabel« genannt hatte.


    Wieder wurden Seiten umgeblättert.


    »Sobald Sie zurück im Dezernat sind, habe ich was Neues für Sie.«


    »Noch einen Selbstmord, Captain?«, fragte Hunter halb im Scherz.


    »Diesmal nicht, Detective.« Schlagartig war jede Leichtigkeit aus der Stimme des Captains verschwunden. »Diesmal werden Sie rausfinden, wieso das Raub- und Morddezernat des LAPD den Ruf als härteste Polizeieinheit des ganzen Landes hat.«


    Hunter spürte Adrenalin durch seine Adern schießen.


    »Denken Sie dran«, fuhr der Captain fort. »Sie haben es so gewollt. Willkommen in einem immerwährenden Alptraum.«


    

  


  
    


    Und so geht’s weiter:

    Der neue Fall für Robert Hunter


    Chris Carter


    Der Totschläger


    Thriller
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    Detective Robert Hunter erhält einen mysteriösen Anruf: Der anonyme Anrufer sagt ihm, er solle eine Website aufsuchen. Auf der Seite läuft ein Video – auf dem ein Mensch brutal gefoltert und ermordet wird. Hunter muss hilflos zusehen. Bevor Hunter und sein Kollege Garcia auch nur einen Schritt in ihren anschließenden Ermittlungen vorankommen, erhält Hunter einen weiteren Anruf. Er öffnet die Website: ein weiteres Video, ein weiterer brutaler Mord vor laufender Kamera. Und dieses Mal hat der Anrufer Hunter und Garcia eine ganz eigene Rolle in seinem kranken Spiel zugedacht: Sie müssen entscheiden, wie das Opfer sterben wird. Hunter und Garcia nehmen den Kampf gegen den Mörder auf.
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    Ein einzelner Schuss in den Hinterkopf wie bei einer Exekution. Viele Menschen halten das für einen grausamen Tod. Doch in Wahrheit ist er das nicht – zumindest nicht für das Opfer. Die Zeit, die ein Neunmillimeter-Geschoss benötigt, um in den Schädel einzudringen und auf der anderen Seite wieder auszutreten, beträgt drei Zehn­tausendstelsekunden. Dabei zertrümmert es zunächst die Schädeldecke, um dann mit derartig hoher Geschwindigkeit die Gehirnmasse zu durchschlagen, dass das Nervensystem keine Zeit hat, Schmerzreize zu senden. Bei korrektem Eintrittswinkel geht die Kugel in aller Regel durch die Großhirnrinde, das Kleinhirn, sogar den Thalamus, und das Gehirn hört auf zu funktionieren, was den sofortigen Tod zur Folge hat. Ist der Winkel ungünstig, kann das Opfer überleben, allerdings nicht ohne eine massive Schä­digung des Gehirns. Die Eintrittswunde ist meistens nicht größer als eine kleine Weintraube, die Austrittswunde hingegen kann den Durchmesser eines Tennisballs haben, je nachdem, welche Munition verwendet wurde.


    Das männliche Opfer auf dem Foto, das Detective Robert Hunter vom Raub- und Morddezernat des LAPD gerade ­betrachtete, war einen schnellen Tod gestorben. Die Kugel war sauber quer durch den Schädel gegangen und hatte dabei Kleinhirn, Temporal- und Frontallappen durchschlagen. Eine tödliche Schädigung des Gehirns innerhalb von drei Zehntausendstelsekunden. Weniger als eine Sekunde danach hatte der Mann tot am Boden gelegen.


    Es war nicht Hunters Fall; er gehörte Detective Terry Radley aus dem Hauptbüro. Die Ermittlungsfotos waren durch ein Versehen auf Hunters Schreibtisch gelandet. Gerade als er das Foto zurück in die Akte schob, klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch.


    »Detective Hunter, Morddezernat I«, meldete er sich. Wahrscheinlich war es Radley, der wissen wollte, wo seine Bilder abgeblieben waren.


    Schweigen.


    »Hallo?«


    »Spreche ich mit Detective Robert Hunter?«, hörte er eine raue Männerstimme in ruhigem Tonfall fragen.


    »Ja, ich bin Detective Robert Hunter. Kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen?«


    Hunter hörte, wie der Anrufer ausatmete.


    »Das werden wir gleich sehen, Detective.«


    Hunter runzelte die Stirn.


    »In den nächsten paar Minuten benötige ich Ihre volle Aufmerksamkeit.«


    Hunter räusperte sich. »Tut mir leid, ich habe Ihren Na…«


    »Detective. Halten Sie den Mund und hören Sie mir zu«, schnitt der Anrufer ihm das Wort ab. Nach wie vor ließ seine Stimme nicht die kleinste Gefühlsregung erkennen. »Das hier ist keine Unterhaltung.«


    Hunter schwieg. Das LAPD bekam jeden Tag Dutzende, manchmal sogar Hunderte merkwürdiger Anrufe – von Betrunkenen, von Junkies auf einem Trip oder von Gangmitgliedern, die der Polizei imponieren wollten; von Hellsehern, von Leuten, die eine Verschwörung in höchsten ­Regierungskreisen oder eine Invasion durch Außerirdische melden wollten, ja sogar von Spinnern, die behaupteten, Elvis in ihrem Restaurant gesehen zu haben. Doch etwas im Tonfall dieses Mannes, in seiner Art zu sprechen, verriet Hunter, dass es ein Fehler wäre, den Anruf als Scherz abzutun. Er beschloss, fürs Erste mitzuspielen.


    Hunters Partner, Detective Carlos Garcia, saß an seinem Schreibtisch gegenüber. Ihr kleines Büro lag im fünften Stock des Police Administration Building im Zentrum von Los Angeles. Garcia, der sich die langen dunkelbraunen Haare zu einem glatten Pferdeschwanz zurückgebunden hatte, las gerade etwas am Bildschirm und bekam von dem Gespräch seines Partners nichts mit. Er hatte sich auf seinem Stuhl nach hinten gelehnt und die Hände entspannt hinter dem Kopf verschränkt.


    Hunter schnippte mit den Fingern, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, deutete dann auf den Hörer an seinem Ohr und machte eine Kreisbewegung mit dem Zeigefinger, um zu signalisieren, dass Garcia den Anruf aufzeichnen und eine Rückverfolgung einleiten sollte.


    Sofort griff Garcia nach seinem eigenen Telefon, wählte die Nummer der Einsatzzentrale und hatte in weniger als fünf Sekunden alles in die Wege geleitet. Er machte Hunter ein Zeichen, der ihm daraufhin bedeutete, das Gespräch mitzuhören.


    Garcia klinkte sich in die Leitung ein.


    »Ich gehe davon aus, dass Sie einen Computer auf dem Schreibtisch stehen haben, Detective«, sagte der Anrufer. »Und dass dieser Computer über einen Internetanschluss verfügt?«


    »Das stimmt, ja.«


    Eine angespannte Pause.


    »Gut. Ich will, dass Sie die Adresse, die ich Ihnen gleich nennen werde, in Ihren Browser eingeben … sind Sie bereit?«


    Hunter zögerte.


    »Vertrauen Sie mir, Detective. Sie werden das hier garantiert sehen wollen.«


    Hunter beugte sich über seine Tastatur und rief seinen Internet-Browser auf. Garcia tat dasselbe.


    »Okay, ich bin so weit«, meldete Hunter in ruhigem Ton.


    Der Anrufer nannte Hunter eine Internetadresse, die nur aus Zahlen und Punkten bestand. Sie enthielt keinen einzigen Buchstaben.


    Hunter und Garcia tippten die Zahlenreihe in die Adresszeile ihres Browsers ein und drückten auf »Enter«. Ihre Monitore flackerten ein paarmal, bevor die Website geladen wurde.


    Beide Detectives erstarrten. Im Büro war es totenstill.


    Bis der Anrufer leise auflachte. »Ich glaube, jetzt habe ich Ihre volle Aufmerksamkeit.«
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    Das FBI hat sein Hauptquartier in der Pennsylvania Avenue Nummer 935 in Washington, D. C., wenige Blocks vom Weißen Haus entfernt, direkt gegenüber des US-Justizministeriums. Neben der Zentrale unterhält das FBI, auf die fünfzig US-Bundesstaaten verteilt, insgesamt sechsundfünfzig Außenstellen. Den meisten dieser Außenstellen sind darüber hinaus eine Anzahl kleinerer Dienststellen, Büros genannt, untergeordnet.


    Die FBI-Außenstelle am Wilshire Boulevard in Los Angeles ist eine der größten in den gesamten Vereinigten Staaten. Ihr unterstehen zehn Büros. Außerdem ist sie eine der wenigen mit einer eigenen Abteilung für Cyberkriminalität.


    Die Hauptaufgabe der Abteilung für Cyberkriminalität des FBI ist es, gegen jede Art von Hightech-Verbrechen vorzugehen, darunter fallen etwa Cyberterrorismus, Hacking, sexuelle Ausbeutung im Internet sowie schwere Fälle von Internetbetrug. In den Vereinigten Staaten haben sich allein in den letzten fünf Jahren die Fälle von Cyberkriminalität verzehnfacht. Die Netzwerke der US-Regierung sind jeden Tag mehr als einer Milliarde Angriffe aus der ganzen Welt ausgesetzt.


    Im Jahre 2011 wurde dem Senatsausschuss für Handel, Wissenschaft und Verkehr ein Gutachten vorgelegt, in dem die durch Cyberkriminalität erwirtschafteten Gewinne allein auf dem Territorium der USA auf jährlich annähernd achthundert Millionen Dollar beziffert wurden. Das macht die Cyberkriminalität zum profitstärksten illegalen Wirtschaftszweig in den USA, noch vor dem Drogenhandel.


    Tausende Webcrawler des FBI, auch »bots« oder »spiders« genannt, durchsuchen unablässig das Netz nach Hinweisen auf jede Art von digitalem Verbrechen, sowohl innerhalb als auch außerhalb der Vereinigten Staaten. Es ist eine Herkulesaufgabe, und beim FBI ist man sich der Tatsache bewusst, dass das, was die Crawler finden, lediglich die Spitze eines gigantischen Eisbergs ist. Für jede Bedrohung, die sie identifizieren, bleiben tausend andere unerkannt. Das war auch der Grund, weshalb an jenem Herbstnachmittag Ende September kein FBI-Webcrawler auf die In­ternetseite stieß, die Detective Hunter und sein Partner im Police Administration Building soeben aufgerufen hatten.
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    Hunters und Garcias Blicke klebten förmlich an ihren Monitoren, während sie versuchten, die seltsamen Bilder zu deuten, die sie sahen. Da war zunächst einmal ein großer rechteckiger Behälter. Er schien aus Glas zu bestehen, doch es konnte auch Acryl oder ein anderes transparentes Material sein. Hunter schätzte, dass die Seiten des Behälters etwa anderthalb Meter lang und mindestens einen Meter achtzig hoch waren. Der Behälter war oben offen und sah selbstgebaut aus. Ein Rahmen aus Metall sowie dicke Streifen weißer Dichtungsmasse hielten die vier Wände zusammen. Die Konstruktion hatte Ähnlichkeiten mit einer verstärkten Duschkabine. Im Innern des Behälters, einander gegenüber, befanden sich zwei Metallrohre von etwa sieben Zentimetern Durchmesser. Sie führten senkrecht vom Boden in die Höhe und oben aus der Kabine hinaus. Die Rohre hatten zahlreiche Löcher, die in etwa so groß waren wie ein handelsüblicher Bleistift.


    Es gab zwei Dinge, die Hunter beunruhigten. Das eine war der Umstand, dass es sich bei den Bildern offenbar um ein Live-Streaming handelte. Das Zweite war das, was sich in der Mitte des Behälters, genau zwischen den beiden Rohren, befand.


    Dort saß, an einen stabilen Metallstuhl gefesselt, ein Mann. Er war hellhäutig, schätzungsweise Mitte bis Ende zwanzig und hatte dunkelblondes, kurz geschnittenes Haar. Als einziges Kleidungsstück trug er gestreifte Boxershorts. Er war korpulent mit rundem Gesicht, Paus­backen und dicken Armen. Er schwitzte stark, und obwohl er nicht verletzt zu sein schien, ließ sein Gesichtsausdruck keinen Zweifel daran, was er empfand: nackte Angst. Er hatte die Augen weit aufgerissen und atmete schnell und flach durch den Stoffknebel in seinem Mund. Die hektische Bewegung seiner Bauchdecke verriet Hunter, dass der Mann kurz davor war zu hyperventilieren. Er zitterte am ganzen Leib, und sein Blick huschte umher wie der einer orientierungslosen, verängstigten Maus.


    Die Bilder hatten einen Grünstich, ein Hinweis darauf, dass sie von einer Kamera mit Nachtsichtobjektiv aufgenommen wurden. Wer auch immer dieser Mann war, er saß also in einem dunklen Raum.


    »Ist das echt?«, zischte Garcia, die Hand über der Muschel des Telefonhörers.


    Hunter zuckte die Achseln, ohne den Blick vom Monitor abzuwenden.


    Wie aufs Stichwort meldete sich der Anrufer zurück. »Falls Sie sich fragen, ob das hier live ist, Detective, erlauben Sie mir, dass ich es Ihnen demonstriere.«


    Die Kamera schwenkte nach rechts zu einer nicht weiter bemerkenswerten gemauerten Wand, an der eine runde Uhr hing. Die Zeiger standen auf zwei Uhr siebenundfünfzig. Hunter und Garcia sahen auf ihre Armbanduhren – vierzehn Uhr siebenundfünfzig. Als Nächstes machte die Kamera einen Schwenk nach unten. Auf dem Boden am Fuß der Wand lag eine Tageszeitung. Die Kamera zoomte auf das Datum im Titel. Es war eine Ausgabe der aktuellen L. A. Times.


    »Zufrieden?« Der Anrufer lachte leise.


    Kurz darauf nahm die Kamera wieder den Mann im durchsichtigen Behälter aufs Korn. Dem lief mittlerweile der Rotz aus der Nase, und sein Gesicht war tränenüberströmt.


    »Der Behälter, den Sie hier sehen, ist aus verstärktem Glas hergestellt – stark genug, um einer Kugel standzuhalten«, erklärte der Anrufer mit eiskalter Ruhe. »Die Tür hat einen überaus sicheren Schließmechanismus und ist luftdicht versiegelt. Sie lässt sich nur von außen öffnen. Kurz: Der Mann, den Sie auf Ihrem Bildschirm sehen, ist gefangen. Er hat keine Möglichkeit zu entkommen.«


    Der verängstigte Mann blickte direkt in die Kamera. Rasch betätigte Hunter die Tastenkombination für einen Screenshot und sicherte diesen in der Zwischenablage seines Rechners. Jetzt hatte er ein Bild vom Gesicht des Mannes, anhand dessen man ihn, so hoffte er zumindest, später würde identifizieren können.


    »Also. Der Grund, weshalb ich Sie anrufe, Detective, ist folgender: Ich brauche Ihre Hilfe.«


    Der Mann im Bild begann heftig zu keuchen. Sein ganzer Körper war mit Angstschweiß bedeckt. Jeden Moment würde er eine Panikattacke bekommen.


    »In Ordnung, ganz ruhig«, antwortete Hunter, um einen besonnenen, aber festen Ton bemüht. »Sagen Sie mir, wie ich Ihnen helfen kann.«


    Schweigen.


    Hunter wusste, dass der Anrufer noch in der Leitung war. »Ich tue, was ich kann, um Ihnen zu helfen. Sagen Sie mir nur, wie.«


    »Nun …«, erwiderte der Anrufer. »Sie können entscheiden, wie er sterben soll.«


    


    


    


    4


    Hunter und Garcia wechselten einen beunruhigten Blick. Garcia ging sofort aus der Leitung und tippte erneut die Durchwahl der Zentrale ein.


    »Bitte, sagen Sie mir, dass Sie wissen, wo sich dieser Verrückte aufhält«, sagte er, kaum dass am anderen Ende jemand abgenommen hatte.


    »Noch nicht, Detective«, gab die Frau zurück. »Wir brauchen noch ungefähr eine Minute. Sorgen Sie dafür, dass er weiterredet.«


    »Er will aber nicht mehr reden.«


    »Wir haben es gleich, wir brauchen nur noch ein bisschen Zeit.«


    »Verdammt!« Garcia schüttelte den Kopf und signalisierte Hunter, den Anrufer unbedingt am Reden zu halten. »Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie was wissen.« Er beendete das Gespräch und klinkte sich wieder in Hunters Leitung ein.


    »Feuer oder Wasser, Detective?«, fragte der Anrufer nun.


    Hunter runzelte die Stirn. »Was?«


    »Feuer oder Wasser?«, wiederholte der Anrufer leicht belustigt. »Die Rohre im Glasbehälter, die Sie auf dem Bildschirm sehen können, sind sowohl in der Lage, Feuer zu spucken, als auch den Behälter unter Wasser zu setzen.«


    Hunters Herzschlag geriet ins Stocken.


    »Also wählen Sie, Detective Hunter. Was würden Sie lieber sehen? Wie er durch Feuer oder durch Wasser umkommt? Soll ich ihn ertränken oder bei lebendigem Leibe verbrennen?« Es klang nicht nach einem Scherz.


    Garcia rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her.


    »Warten Sie«, bat Hunter, mühsam beherrscht. »Sie müssen das nicht machen.«


    »Das weiß ich, aber ich will. Das wird doch bestimmt lustig, meinen Sie nicht?« Der Gleichmut in der Stimme des Anrufers hatte etwas Hypnotisierendes.


    »Mach schon, mach schon«, knurrte Garcia durch zusammengebissene Zähne, während er die Blinklichter für die verschiedenen Leitungen an seinem Telefonapparat beobachtete. Noch immer keine Rückmeldung aus der Zentrale.


    »Wählen Sie, Detective«, befahl der Anrufer. »Ich will, dass Sie entscheiden, wie er stirbt.«


    Hunter schwieg.


    »Ich empfehle Ihnen, sich für eine Todesart zu entscheiden, Detective, denn eins kann ich Ihnen versprechen: Die Alternative wäre ungleich schlimmer.«


    »Sie wissen, dass ich diese Entscheidung nicht treffen kann …«


    »WÄHLEN SIE!«, donnerte der Anrufer.


    »Schon gut.« Hunter blieb gefasst. »Ich wähle keine von beiden.«


    »Das steht nicht zur Auswahl.«


    »Doch, das tut es. Lassen Sie uns kurz über die Sache reden.«


    Der Anrufer lachte zornig auf. »Nein, lassen Sie uns das nicht tun. Die Zeit zum Reden ist vorbei. Jetzt ist die Zeit für Entscheidungen, Detective. Wenn Sie nicht wählen … dann tue ich es. So oder so – er stirbt.«


    An Garcias Apparat begann ein rotes Licht zu blinken. Rasch wechselte er die Leitung. »Sagen Sie mir, dass Sie ihn haben.«


    »Wir haben ihn, Detective.« In der Stimme der Frau schwang Erregung mit. »Er ist in …« Sie verstummte. »Mist, was ist denn das jetzt?«


    »Was?«, drängte Garcia. »Wo ist er?«


    »Was zum Teufel ist hier los?«, hörte Garcia die Frau sagen, aber er wusste, dass sie nicht zu ihm sprach. Er hörte unverständliches Getuschel am anderen Ende der Leitung. Irgendetwas stimmte nicht.


    »Kann mal bitte jemand mit mir reden?« Garcias Stimme kletterte eine halbe Oktave in die Höhe.


    »Es hat keinen Zweck, Detective«, sagte die Frau endlich. »Wir dachten, wir hätten ihn in Norwalk, aber dann ist das Signal plötzlich nach Temple City gesprungen, dann nach El Monte, und jetzt wird uns angezeigt, dass der Anruf aus Long Beach kommt. Selbst wenn er noch eine Stunde in der Leitung bleibt, wir können ihn nicht orten.« Sie machte eine kurze Pause. »Das Signal ist gerade nach Hollywood weitergewandert. Tut mir leid, Detective. Der Kerl weiß, was er tut.«


    »Scheiße!« Garcia wechselte erneut die Leitung und schüttelte den Kopf. »Er lenkt das Signal um«, raunte er Hunter zu. »Wir können ihn nicht orten.«


    Hunter kniff die Augen zusammen. »Warum tun Sie das?«, fragte er den Anrufer.


    »Weil ich es will«, lautete die Antwort. »Sie haben drei Sekunden Zeit, Ihre Wahl zu treffen, Detective Hunter. Feuer oder Wasser? Werfen Sie eine Münze, wenn’s sein muss. Fragen Sie Ihren Partner. Ich weiß, dass er zuhört.«


    Garcia schwieg.
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            Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf Ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier, um mit uns ins Gespräch zu kommen.
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            Hier klicken, den aktuellen Ullstein Newsletter bestellen und über Neuigkeiten, Veranstaltungen und Aktionen rund um Ihre Lieblingsautoren auf dem Laufenden bleiben.
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